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EITE DER

SDaê SSrautfleib

3n oergangenen Sesennien galt es aïs Vrioileg ber Vraut*
mutter, bas Vrautfleib nach SDtah unb Stoff 3U beftimmen. Von
einer Selbftänbigfeit ber Vraut mar bamals nie bie 9tebe, unb
bas 5Brautfteib batte nach alter Sitte eine beftimmte gorm,
garbe unb SEtacbart. ßs gehörte sur guten Sitte, bas Vraut*
fleib nach ber Vermählung aufsuberoahren unb es womöglich
ber ïochter ober gar ©nfelinnen su oermachen. 9Bie oft ging
eine Vraut im fßrautfleib ihrer ERutter sum 2lltar unb roie oft
haben romantifche junge Vtäbchen bas 3SrautîIeib ber ®roh=
mutter aus einem alten Schranf heroorgebolt unb biefes alte
Stiicf in ihre jugenölichen Sräume geroebt. Siefes Stiicf
jftomantif machen mir alle mit, trofebem bie Seit unnach*
giebig fcbreitet unb has 2llte aus -bem 2öege räumt.

5 e u t e hat bie gute 9Rama sum 58rautfleib nicht mehr
oiel 3u fagen. Sie jungen Samen ftubieren mit ihren greun*
binnen bie neueften gournale, informieren fich nach aEen er*
reichbaren unb möglichen Quellen, fuchen im Sülm bie lefeten
gineffen aussuftügetn um für fich nachher ein ÜRobell su finben,
bas su ihrer ©igenart paßt, ©s ift fo, aber es gibt auch noch
anbere junge Samen, bie oielleicht anbers benfen, nämlich pans
praftifcö unb fportticf). 2tus biefer smiefpältigen ©Ziehung her*
aus hat auch ber ©harafter bes Vrautfleibes, her feit Sesettnien
immer her gleiche mar, eine Snberung erfahren. 2öie oiel mal
hat man fcfjon gehört, bah bas Vrautfleib überlebt ift, hie weihe
garbe sum heutigen Sportmäbchen nicht mehr pafft. Unb ber
Schnitt erft

Sum Stanbesamt geht man im bailleur ober im
eleganten ÜRachmittagsEleib, hört man bie Sugenb non heute
beftimmenö erftären. Unb oft mit Stecht. 2ßo ber Bräutigam
feinen Pflichten gegenüber bem Vaterlanb nachfommt, ift 3U
feiner Uniform ein SaiEeur ober ftrengeres Kleib unbebingt am
Vlah unb pafft auch beffer in bie heutige Seit hinein, ©s ift
atfo nicht su oerrounbern, menn auch einmal bie 3ugenb recht
hat.

Sas Vrautfleib ift bamit noch lange nicht aus ber 2Belt ge=

fchafft, es ift ba unb toirb auch alle Unbill ber Seit Überbauern.
Sie garbe, bie man su biefem bleibe roäblt, ift roeiff immer
noch beoorsugt unb am fchönften, boch auch folche im VafteE*
tone haben fich eingeführt, ba folche Kleiber nachher oiel beffer
ausgetragen toerben tonnen unb nicht bie Veftimmung haben,
in einer Sruhe bie Vergangenheit festhalten, um tommenben
©enerationen als Vorbilb su bienen.

Sie Srmel am Vrautfleibe finb immer lang unb bas Kleib
hoch gefchloffen. Schleppen werben hier toeniger getragen, aber
es muh boch lang fein unb faft bie Schuhe becfen. ©s toerben
ba3u fchtoere unb bichte Seiben beoorsugt. Satin ift befonbers
beliebt unb Stiefereien geben bem Kleibe jene Sönung roieber,
bie su ©roffmutters Seiten fo beliebt mar.

S e r S ch I e i e r hat bie gleiche garbe roie bas Kleib unb
reicht im allgemeinen bis sum Voben. öfters ift er aber auch
länger unb roirb bann oon Kinbern ober ^Brautjungfern getra*
8en. ©r tann ben gansen ßinterfopf becfen ober nur am Stirn*
öanb (Krans) angebracht fein, ©s'ift intereffant, bah bas 9tto*
berne gerabe ben Krans nicht entfernt hat, im ©egenteil, bie
Peueften SRobeEe betonen gerabe biefes fReguifit unb erhalten
bamit bie alte Srabition bes Schleiers.

Ser jungen SBraut gibt bie heutige Seit bie oolle
Freiheit ber 2öahl ihres Vrautfleibes. ©s beftehen roeber ge*
feEfchaftliche Vorfcfnüften noch gefehticfje Drbnungen, bie bas
Vrautfleib einem Sroange unterroerfen. Stoch im 3ahre 1728

hatte bie Stabt Vern eine Verorbnung betreff her Kleibung
oon Sßeibsperfonen, befonbers für ©ommunions unb Sauftage.
2Ber bamals oon ben 2Beibs=Verfonen, grauen unb Söchtern
in bie Kirche tarn, anbers gefleibet als in fchroars, muhte eine

Vuffe non sehn Vftmb besahlen.
Sie alten guten Seiten finb oorbei, aber auch bie

neue muh mutig ertragen toerben. Sie Vraut foil ruhig ben

Schleier an ihre Stirne heften unb in roeih gefleibet sum 2tltar
gehen ohne fRücfficht auf bie Sorgen, bie bas Geben oon heute
umfehatten. Vera 35lons.

£)te richtige SSorberettung auf bie @f)e

Sie VorfteEungen oom Sinn unb Smecf ber ©he haben fich

feit ben Seiten unferer ©rohmütter geroaltig geänbert. Ser ®e*
banfe, bah man eine ©he nur aus „Verforgungsgrünben" ein*

geht, ift roohl oöEig gefchtounben, benn eine „Verforgung" in
bem Sinne, roie fich unfere ©rohmütter bas oorfteEten, gibt es

ja heute nicht mehr. Sie roirtfchaftlichen Verhältniffe in ber

gansen SBett finb fo labil, bah eine „jRücfoerficherung" für forg*
lofes Geben bis ins hohe Silier roohl nirgenbs mehr ernft ge*
nommen roirb. llnb bas ift ja bas ©ute: Vtann unb grau roiffen
heute beibe, bah fie alle Kräfte anfpannen rnüffen, um in ber
Seit Schritt halten su fönnen. Seit bas fchöne 2Bort „Kamerab*
fdjaft" in bie ©he gefommen ift, feit ber SRann feine grau als
gleichberechtigten 2lrbeits* unb Gebensfameraben anerfennt, hat
bie ©he ihren ebelften Sinn erreicht. Sas foE nun nicht etroa
heihen, bah bie grau etroa noch einen Veruf ausüben foil —
nein, fie hat ja als oerheiratete grau, als URutter unb ijaus'-
frau ihren Strbeitsplah! 2lber biefer 2Irbeitsplah foE oom SRann
ooE anerfannt toerben — unb bie grau foE teilhaben an ben

2lrbeitsforgen bes DRannes.
galfche 3llufionen führen su unglücflichen ©hen! Sie grau,

bie in bie ©he geht mit ben ©ebanfen: ERein ERann muh mich
auf ^änben tragen, er muh aEe Sorgen oon mir fernhalten
unb mir bas Vlau oom fjimmel holen — bie roirb halb bitter
enttäufcht fein. Unb mit ber ©nttäufchung fommt ber erfte Un*
frieben. Vor allen Singen: mit roelcher Verechtigung fagt bie
grau, bah ber SEann fie auf fjänben tragen foE? 3ft fie ein
fo fchroaches, fchonungsbebürftiges ©efchöpf, bem man einen
Gebensfampf nicht sutraut? Surch greub unb Geib rnüffen
Vlann unb grau gemeinfam gehen — unb fie werben gemein*
fam ben Segen ber ©rbe fpürert. 5Benn ber ffftann roeih, bah
bie grau Verftänbnis hat für feine Sorgen unb Vtühen, roenn
er roeih, bah er su ^aufe einen Gebensfameraben hat, ber auf
feinem Vtafe genau fo fämpft roie er — bann fommt für ihn
bie Sicherheit, bie ihn aEes roagen täht.

Sie ©he ift nicht leicht — aber fie ift fchön, roenn man oer*
ftebt, fie finngemäh su führen. Sie 3ugenb oon heute roirb auf
ben Sinn ber ©he richtig oorbereitet. Sie geht nicht mit falfchen
3Eufionen an biefe fchönfte unb ernftefte Sache heran. 3eber
junge Vlann roeih heute, bah ber Staat oerfangt, bah er eine
gamilie grünbet. ©r roeih, welche Verantwortung er bamit
übernimmt — unb er bereitet fich feetifch barauf oor. 2lber ber
junge fütann oon heute roiE fein Sierpüppchen haben, bas er
„auf f^änben tragen" muh. Sasu hat er gar feine Seit — er
roiE feine grau lieb haben, roiE ihr oertrauen — roiE einen
Kameraben in ihr finben. Ser ©ebanfe: „So etwas fann ich

meiner grau nicht sumuten — fie ift es beffer geroöfmt". — barf
eine gute ©he nicht berühren. Unb bie grau, bie bie Vtutter
feiner Kinber ift, barf fich nicht bas ßers fchroer machen mit bem
©ebanfen: „3<h hatte mir bas ©heieben leichter oorgefteüt!"

m
Das Brautkleid

In vergangenen Dezennien galt es als Privileg der Braut-
mutter, das Brautkleid nach Maß und Stoff zu bestimmen. Von
einer Selbständigkeit der Braut war damals nie die Rede, und
das Brautkleid hatte nach alter Sitte eine bestimmte Form,
Farbe und Machart, Es gehörte zur guten Sitte, das Braut-
kleid nach der Vermählung aufzubewahren und es womöglich
der Tochter oder gar Enkelinnen zu vermachen. Wie oft ging
eine Braut im Brautkleid ihrer Mutter zum Altar und wie oft
haben romantische junge Mädchen das Brautkleid der Groß-
mutter aus einem alten Schrank hervorgeholt und dieses alte
Stück in ihre jugendlichen Träume gewebt. Dieses Stück
Romantik machen wir alle mit, trotzdem die Zeit unnach-
giebig schreitet und das Alte aus dem Wege räumt.

Heute hat die gute Mama zum Brautkleid nicht mehr
viel zu sagen. Die jungen Damen studieren mit ihren Freun-
binnen die neuesten Journale, informieren sich nach allen er-
reichbaren und möglichen Quellen, suchen im Film die letzten
Finessen auszuklügeln um für sich nachher ein Modell zu finden,
das zu ihrer Eigenart paßt. Es ist so, aber es gibt auch noch
andere junge Damen, die vielleicht anders denken, nämlich ganz
praktisch und sportlich. Aus dieser zwiespältigen Erziehung her-
aus hat auch der Charakter des Brautkleides, der seit Dezennien
immer der gleiche war, eine Änderung erfahren. Wie viel mal
hat man schon gehört, daß das Brautkleid überlebt ist, die weiße
Farbe zum heutigen Sportmädchen nicht mehr paßt. Und der
Schnitt erst

Zum Standesamt geht man im Tailleur oder im
eleganten Nachmittagskleid, hört man die Jugend von heute
bestimmend erklären. Und oft mit Recht, Wo der Bräutigam
seinen Pflichten gegenüber dem Vaterland nachkommt, ist zu
seiner Uniform ein Tailleur oder strengeres Kleid unbedingt am
Platz und paßt auch besser in die heutige Zeit hinein. Es ist
also nicht zu verwundern, wenn auch einmal die Jugend recht
hat.

Das Brautkleid ist damit noch lange nicht aus der Welt ge-
schafft, es ist da und wird auch alle Unbill der Zeit überdauern.
Die Farbe, die man zu diesem Kleide wählt, ist weiß immer
noch bevorzugt und am schönsten, doch auch solche im Pastell-
tone haben sich eingeführt, da solche Kleider nachher viel besser

ausgetragen werden können und nicht die Bestimmung haben,
in einer Truhe die Vergangenheit festzuhalten, um kommenden
Generationen als Vorbild zu dienen.

Die Ärmel am Brautkleide sind immer lang und das Kleid
hoch geschlossen. Schleppen werden hier weniger getragen, aber
es muß doch lang sein und fast die Schuhe decken. Es werden
dazu schwere und dichte Seiden bevorzugt, Satin ist besonders
beliebt und Stickereien geben dem Kleide jene Tönung wieder,
die zu Großmutters Zeiten so beliebt war.

D e r S ch l e i e r hat die gleiche Farbe wie das Kleid und
reicht im allgemeinen bis zum Boden, öfters ist er aber auch
länger und wird dann von Kindern oder Brautjungfern getra-
gen. Er kann den ganzen Hinterkopf decken oder nur am Stirn-
band (Kranz) angebracht sein. Es ist interessant, daß das Mo-
derne gerade den Kranz nicht entfernt hat, im Gegenteil, die
neuesten Modelle betonen gerade dieses Requisit und erhalten
damit die alte Tradition des Schleiers,

Der jungen Braut gibt die heutige Zeit die volle
Freiheit der Wahl ihres Brautkleides, Es bestehen weder ge-
sellschaftliche Vorschriften noch gesetzliche Ordnungen, die das
Brautkleid einem Zwange unterwerfen. Noch im Jahre 1728

hatte die Stadt Bern eine Verordnung betreff der Kleidung
von Weibspersonen, besonders für Communions und Tauflage,
Wer damals von den Weibs-Personen, Frauen und Töchtern
in die Kirche kam, anders gekleidet als in schwarz, mußte eine

Buße -von zehn Pfund bezahlen.
Die alten guten Zeiten sind vorbei, aber auch die

neue muß mutig ertragen werden. Die Braut soll ruhig den

Schleier an ihre Stirne heften und in weiß gekleidet zum Altar
gehen ohne Rücksicht auf die Sorgen, die das Leben von heute
umschatten, Vera Mons.

Die richtige Vorbereitung auf die Ehe

Die Vorstellungen vom Sinn und Zweck der Ehe haben sich

seit den Zeiten unserer Großmütter gewaltig geändert. Der Ge-
danke, daß man eine Ehe nur aus „Versorgungsgründen" ein-
geht, ist wohl völlig geschwunden, denn eine „Versorgung" in
dem Sinne, wie sich unsere Großmütter das vorstellten, gibt es

ja heute nicht mehr. Die wirtschaftlichen Verhältnisse in der

ganzen Welt sind so labil, daß eine „Rückversicherung" für sorg-
loses Leben bis ins hohe Alter wohl nirgends mehr ernst ge-
nommen wird. Und das ist ja das Gute: Mann und Frau wissen
heute beide, daß sie alle Kräfte anspannen müssen, um in der
Zeit Schritt halten zu können. Seit das schöne Wort „Kamerad-
schaft" in die Ehe gekommen ist, seit der Mann seine Frau als
gleichberechtigten Arbeits- und Lebenskameraden anerkennt, hat
die Ehe ihren edelsten Sinn erreicht. Das soll nun nicht etwa
heißen, daß die Frau etwa noch einen Beruf ausüben soll —
nein, sie hat ja als verheiratete Frau, als Mutter und Haus-
frau ihren Arbeitsplatz! Aber dieser Arbeitsplatz soll vom Mann
voll anerkannt werden — und die Frau soll teilhaben an den

Arbeitssorgen des Mannes.
Falsche Illusionen führen zu unglücklichen Ehen! Die Frau,

die in die Ehe geht mit den Gedanken: Mein Mann muß mich
auf Händen tragen, er muß alle Sorgen von mir fernhalten
und mir das Blau vom Himmel holen — die wird bald bitter
enttäuscht sein. Und mit der Enttäuschung kommt der erste Un-
frieden. Vor allen Dingen: mit welcher Berechtigung sagt die
Frau, daß der Mann sie auf Händen tragen soll? Ist sie ein
so schwaches, schonungsbedürftiges Geschöpf, dem man einen
Lebenskampf nicht zutraut? Durch Freud und Leid müssen
Mann und Frau gemeinsam gehen — und sie werden gemein-
sam den Segen der Erde spüren. Wenn der Mann weiß, daß
die Frau Verständnis hat für seine Sorgen und Mühen, wenn
er weiß, daß er zu Hause einen Lebenskameraden hat, der auf
seinem Platz genau so kämpft wie er — dann kommt für ihn
die Sicherheit, die ihn alles wagen läßt.

Die Ehe ist nicht leicht — aber sie ist schön, wenn man ver-
steht, sie sinngemäß zu führen. Die Jugend von heute wird auf
den Sinn der Ehe richtig vorbereitet, Sie geht nicht mit falschen
Illusionen an diese schönste und ernsteste Sache heran. Jeder
junge Mann weiß heute, daß der Staat verlangt, daß er eine
Familie gründet. Er weiß, welche Verantwortung er damit
übernimmt — und er bereitet sich seelisch darauf vor. Aber der
junge Mann von heute will kein Zierpüppchen haben, das er
„auf Händen tragen" muß. Dazu hat er gar keine Zeit — er
will seine Frau lieb haben, will ihr vertrauen — will einen
Kameraden in ihr finden. Der Gedanke: „So etwas kann ich

meiner Frau nicht zumuten — sie ist es besser gewöhnt". — darf
eine gute Ehe nicht berühren. Und die Frau, die die Mutter
seiner Kinder ist, darf sich nicht das Herz schwer machen mit dem
Gedanken: „Ich hatte mir das Eheleben leichter vorgestellt!"
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Sie richtige ©raießung aar ©he muß: fchon in ber.Kinber»
[tube anfangen. 5Benn bie Kinber am Veifpiel ber ©ttern feßen,
baß Vater u.nb Mutter beibe Vflicßten haben, bann feßen fie
fid) oon ber ©be nicht falfcße ©ebanfen in ben Kopf.

©s ift fetbftoerftänöliib unb natürlich, baß jebes junge
•Stäbchen non bem „Vpp" träumt, ben es einmal heiraten mill.
Aber, mie gefagt: ©s ift immer nur ein Vraitm, benn bie SBirf»
tichfeit fie'ht fehr oft anbers aus. SBenn bas fiera erft einmal
fpricßt — bann fcßweigen alle Vräume.

Auch heute gibt es noch bie „ßiebe auf ben erften Vlicf" —
unb es wirb fie immer geben. Atlerbings: fie ift gefährlich! 2Sie
oft folgt biefem erften, meift leibenfcbaftlicben Aufflammen bie
Ernüchterung. Ver Alltag fieht immer anbers aus als ber Sonn»
tag.. Die richtige feelifcße Vorbereitung auf ben ©rnft ber ©he
läßt biefe „Siebe auf ben erften Vlicf" nicht oft beftehen. fÇefter
finb fchon. bie Vanbe, bie man in gemeinfchaftlicher Arbeit
fnüpft*. Menfcßen, bie fich im Alltag fennen unb lieben gelernt
haben, paffen beffer aufammen als bie, bie fich gegenteilig im»

mer nur auf ber Sonnenfeite bes Sehens aeigten. ©s gibt feine
©he, bie nur aus Sonnentagen beftebt — unb bas barf man nie
oergeffen! 3m erften fiiebesraufch werben oon beiben Seiten
oiete Verfprechungen gegeben, bie man fpäter nicht eintöfen
fann. Sie ©he hat nur „glittermochen" aber nicht „glitter»
jähre", ©rft im Alltag bewährt fich bie ©cbtheit einer ehelichen
Veaießung. Uni wenn man bas erfannt hat, bann wirb bie ©he
3um „Varabies auf ßrben" — wer aber bas Varabies als eine
Selbftoerftänblichfeit erwartet — ber wirb enttäufcht! Vooa.

SSte ber knoten feiner Krawatte - fo fein
Si)ara!ter

©s gibt oiele 9Bege, um ben mehr ober weniger guten
©harafter eines Mannes auf ben erften ober auf ben awetten
SBlicf au enthüllen. Manchmal fann man fich auch täufchen. Sas
gilt fogar obn jenen „Menfcßenfennerinnen", bie ben Mann
ihrer SBahl ober einen fremben Mann nach ber fianbform ober
nach bem Scßäbelbau beurteilen. Stun glaubt eine befonbers ge»

fchutte Sennerin oerfießern 3u fönnen, baß ber Krawatten=Kno=
ten fehr oiel über bie Seele bes Menfcßen au oerraten imftanbe
fei.

Selbft wenn man ein wenig ffeptifch an biefe Seutung her»

angeht, fo ift es boch ein amüfantes Spiet, eine fotehe ©haraf»
terbeutung mit fiilfe ber Krawatten au oerfuchen, ooraus»
gefeßt, baß man biefe Seutungen nicht fo ernft nimmt, baß

man ein Sehen baoon abhängig macht.
Sa ift erft einmal ber Mann mit ber gut gebunbenen unb

balbfeft geaogenen Krawatte, ©in hilfreicher Menfch, ein guter
Kamerab, ber bie anberen Menfcßen nach ihrem wirtlichen SBert

beurteilen ünb fich nicht leicht bluffen läßt, es fei oietleicht burch

eine gefchicfte grau
Ober jener anbere Mann, ber ben Knoten ber Krawatte

awar richtig gieht, aber bann ben Schlips nicht feft genug nm
ben fiais fchlingt, fobaß bie Krawatte einen halben Meter unter
bem Kragenfnopf hängt, ober fich rechts ober tinfs irgenbwo

an ber Vruft einen ruhigen Vlafe fueßt. ©in folcher Menfch wirb
fehr häufig bie Mitmenfchen früifch beßanbeln, ohne feine eige»

nen gehler au fehen. ©r ift neroös, oft graufam unb apnifch mit
ben grauen.

Ser Mann mit ber lofe gebunbenen unb fehr breit gehal»

tenen Krawatte ift ein Menfch mit Selb ober boch mit einer

ftarfen Veigung aum Selb, bas er leicht ausgibt. Sein ©eßirn
arbeitet fchnell, er ift mitunter etwas oberflächlich, aber faft im»

mer ooll oon 3-been.
©in Mann, ber oiel, fehr oiel Seit auf bas Vinben feiner

Krawatte oerwenbet, beweift bamit, baß für ihn Seit nicht ©elb
ift. ©r legt auf feine äußere ©rfeßeinung größten SBert. ©r
biirfte fünftlerifcße Steigung haben. Aber ©elb fotlte man ihm
nicht au lange aur Verwaltung in ber fianb laffeVv- ©» gleitet
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ihm awifchen ben gingern binbureß, weil er oon Selb nichts
oerfteht.

llnb bann foirtmt ber Mann mit ber „gliege". Vinbet ein
Mann feine gliege fehr feft unb mit großen glügetn, bann han»
belt es fich häufig um jemanben, ber feine Kameraben wie ein
Sorann behanbett, obwohl er fich nach außenhin fehr oft als ein
freunblicher Menfch gebärbet, beffen fiera jeboeß nicht bas hält,
was ber Menfch mit ber gliege nach außenhin oon fi© behaup»
tet. Strebfam, energifch felbftficßer ift jener Mann, ber feinen
Knoten in ber Krawatte fo binbet, baß biefer Knoten empor»
ragt, etwas oorfießt. ©r fann feine Vieberlage erteiben unb
wirb alles tun, um einen Vücffcßlag halb wieber ausaugleicßeri.
©inen folcßen Menfcßen fürchten, bie grauen — fowoßl im Se»
ben als auch im Veruf. Vooa.

SBinaetfuppe.
©in Stücf Vtnbfleifd) oon brei ober oier Vfunb wirb mit

awei Sehen Knoblauch gefpieft unb in einen großen Vopf ooll
faltem Salawaffer aum Kodjen gebracht. 3n manchen ©egenben
ber ©ironbe tut man einen Marffrtochen hinau. Vacßbem man
mehrmals abgefchäumt hat, fügt man ber Sänge nach halbierte
Karotten, weiße Vüben, Swiebeloiertel unb einen fleinen, grob
gefchnittenen Kohlfopf hinau unb läßt awei unb eine halbe
Stunbe gelinbe lochen.

©in Setleriefopf unb einige lange Stücfe gefeßnittene
Saucßftangen werben ein paar Minuten in Mehlfcßwiße ge=

bünftet unb in bie Suppe getan, gerner focht man ein halbes
Vußenb Somaten mit einem Vucfett, Sala unb Vfeffer gut
weich, brüeft fie bureß ein Sieb unb fügt bie Vüree 3U ber
Suppe, bie bann noch anbertßalb Stunben langfam weiter»
foeßen muß. Kr.

ÜBurft in SBeißroein.
Sange Schweinsmürfte werben im Ofen gefocht. Sann

bräunt man eine fein gebaefte Smiebel in Vutter, fügt eine
Vrife Mehl, einen Söffet gleifcßbrühe unb einen Söffet SBeiß»

wein, Sata unb Vfeffer hinau, läßt eine Viertelftunbe foeßen,

tut gan3 aum Schluß noch etwas Vutter unb Sitronenfaft bar»

an, gießt bas ©anae über bie SBürfte unb trägt feßr heiß auf.
Vimenfompoü in Sffiein.

Virnen werben gefchätt, in Viertel gefeßnitten unb in SBaf»

fer unb Votwein 3u gleichen Veiten fowie einem ©las Varl»
mein gefocht, SBenrt fie .weich finb, nimmt man fie heraus unb
beftreut fie mit Simt. Su bem Saft fügt man Sucfer unb läßt
ihn einlochen, bis er firupartig wirb. Man richtet fait unb ohne
Sahne auf.

fiafe ober Kaninchen in Votwein.
Ser fiafe ober bas Kaninchen wirb oorfießtig oon ben Kno»

eßen befreit unb mit folgenbem gütlfet geftopft: Specf, Scßalot»
ten, etwas gleifcß (Schweine ober Kalbfleifcß, fett unb mager),
Veterfilie fein geßaeft unb gut gewürat. Vach bem güllen wirb
ber fiafe ober bas Kaninchen aufammengebunben, auf eine

^Sage Specfwürfeln unb 3wiebeld)en allfeitig leicßt angebraten
unb herausgenommen. 3" ben Vopf tut man eine Vrife Meßl,
eine halbe glafcße Vortwein unb ein Vucfett. Sann legt man
ben fiafen ober bas Kaninchen wieber hinein unb läßt ungefähr
feeßs Stunben foeßen. Vor bem Anrichten entfernt man ben
Vinbfaben unb bas Vufett.

Kebab.
©in orienialifcßes ©erießt. Sammfcßulter ober »Keule feßnei»

bet man in fleine Quabrate*Unb fteeft fie auf einen filbernen
ober ßölaernen Spieß. Swifcßen jebes Stücf fommt ein Sdjeib»
eßen bureßwaeßfener Specf unb awifeßen je awei ein halbes Sor»
beerbtatt. Sie werben reichlich gefalaen unb gepfeffert unb auf
fiol3foßle ober unter bem ©as geröftet. Vaau gibt man troefe»
neu Veis, ben man mit Sala unb Vfeffer mürat unb mit ein
paar gefocßten grünen ©rbfen mifeßt. Ver Veis foil in gleifcß»
brüße gefocht fein unb gana trotten aufgetragen werben. Kr.

1182 Die Ber

Die richtige Erziehung zur Ehe muß schon in der Kinder-
stube anfangen. Wenn die Kinder am Beispiel der Eltern sehen,
daß Vater und Mutter beide Pflichten haben, dann setzen sie
sich von der Ehe nicht falsche Gedanken in den Kopf.

Es ist selbstverständlich und natürlich, daß jedes junge
Mädchen von dem „Typ" träumt, den es einmal heiraten mill.
Aber, wie gesagt! Es ist immer nur ein Traum, denn die Wirk-
lichkeit sieht sehr oft anders aus. Wenn das Herz erst einmal
spricht — dann schweigen alle Träume.

Auch heute gibt es noch die „Liebe auf den ersten Blick" —
und es wird sie immer geben. Allerdings: sie ist gefährlich! Wie
oft folgt diesem ersten, meist leidenschaftlichen Aufflammen die
Ernüchterung. Der Alltag sieht immer anders aus als der Sonn-
tag. Die richtige seelische Vorbereitung auf den Ernst der Ehe
läßt diese „Liebe auf den ersten Blick" nicht oft bestehen. Fester
sind schon die Bande, die man in gemeinschaftlicher Arbeit
knüpft. Menschen, die sich im Alltag kennen und lieben gelernt
haben, passen besser zusammen als die, die sich gegenseitig im-
mer nur auf der Sonnenseite des Lebens zeigten. Es gibt keine

Ehe, die nur aus Sonnentagen besteht — und das darf man nie
vergessen! Im ersten Liebesrausch werden von beiden Seiten
viele Versprechungen gegeben, die man später nicht einlösen
kann. Die Ehe hat nur „Flitterwochen" aber nicht „Flitter-
jähre". Erst im Alltag bewährt sich die Echtheit einer ehelichen
Beziehung. Und wenn man das erkannt hat, dann wird die Ehe
zum „Paradies auf Erden" — wer aber das Paradies als eine
Selbstverständlichkeit erwartet — der wird enttäuscht! Nova.

Wie der Knoten seiner Krawatte - so sein

Charakter
Es gibt viele Wege, um den mehr oder weniger guten

Charakter eines Mannes auf den ersten oder auf den zweiten
Blick zu enthüllen. Manchmal kann man sich auch täuschen. Das
gilt sogar von jenen „Menschenkennerinnen", die den Mann
ihrer Wahl oder einen fremden Mann nach der Handform oder
nach dem Schädelbau beurteilen. Nun glaubt eine besonders ge-
schulte Kennerin versichern zu können, daß der Krawatten-Kno-
ten sehr viel über die Seele des Menschen zu verraten imstande
sei.

Selbst wenn man ein wenig skeptisch an diese Deutung her-
angeht, so ist es doch ein amüsantes Spiel, eine solche Eharak-
terdeutung mit Hilfe der Krawatten zu versuchen, voraus-
gesetzt, daß man diese Deutungen nicht so ernst nimmt, daß

man ein Leben davon abhängig macht.
Da ist erst einmal der Mann mit der gut gebundenen und

halbfest gezogenen Krawatte. Ein hilfreicher Mensch, ein guter
Kamerad, der die anderen Menschen nach ihrem wirklichen Wert
beurteilen und sich nicht leicht bluffen läßt, es sei vielleicht durch

eine geschickte Frau
Oder jener andere Mann, der den Knoten der Krawatte

zwar richtig zieht, aber dann den Schlips nicht fest genug um
den Hals schlingt, sodaß die Krawatte einen halben Meter unter
dem Kragenknopf hängt, oder sich rechts oder links irgendwo

an der Brust einen ruhigen Platz sucht. Ein solcher Mensch wird
sehr häufig die Mitmenschen kritisch behandeln, ohne seine eige-

nen Fehler zu sehen. Er ist nervös, oft grausam und zynisch mit
den Frauen.

Der Mann mit der lose gebundenen und sehr breit gehal-
tenen Krawatte ist ein Mensch mit Geld oder doch mit einer

starken Neigung zum Geld, das er leicht ausgibt. Sein Gehirn
arbeitet schnell, er ist mitunter etwas oberflächlich, aber fast im-
mer voll von Ideen.

Ein Mann, der viel, sehr viel Zeit auf das Binden seiner
Krawatte verwendet, beweist damit, daß für ihn Zeit nicht Geld
ist. Er legt auf seine äußere Erscheinung größten Wert. Er
dürfte künstlerische Neigung haben. Aber Geld sollte man ihm
nicht zu lange zur Verwaltung in der Hand lasses. Es gleitet
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ihm zwischen! den Fingern hindurch, weil er von Geld nichts
versteht.

Und dann kommt der Mann mit der „Fliege". Bindet ein
Mann seine Fliege sehr fest und mit großen Flügeln, dann han-
delt es sich häufig um jemanden, der seine Kameraden wie ein
Tyrann behandelt, obwohl er sich nach außenhin sehr oft als ein
freundlicher Mensch gebärdet, dessen Herz jedoch nicht das hält,
was der Mensch mit der Fliege nach außenhin von sich behaup-
tet. Strebsam, energisch selbstsicher ist jener Mann, der seinen
Knoten in der Krawatte so bindet, daß dieser Knoten empor-
ragt, etwas vorsteht. Er kanp keine Niederlage erleiden und
wird alles tun, um einen Rückschlag bald wieder auszugleichen.
Einen solchen Menschen fürchten die Frauen sowohl im Le-
ben als auch im Beruf. Nova.

Rezepte
Winzersuppe.
Ein Stück Rindfleisch von drei oder vier Pfund wird mit

zwei Zehen Knoblauch gespickt und in einen großen Topf voll
kaltem Salzwasser zum Kochen gebracht. In manchen Gegenden
der Gironde tut man einen Markknochen hinzu. Nachdem man
mehrmals abgeschäumt hat, fügt man der Länge nach halbierte
Karotten, weiße Rüben, Zwiebelviertel und einen kleinen, grob
geschnittenen Kohlkopf hinzu und läßt zwei und eine halbe
Stunde gelinde kochen.

Ein Selleriekopf und einige lange Stücke geschnittene
Lauchstangen werden ein paar Minuten in Mehlschwitze ge-
dünstet und in die Suppe getan. Ferner kocht man ein halbes
Dutzend Tomaten mit einem Buckett, Salz und Pfeffer gut
weich, drückt sie durch ein Sieb und fügt die Püree zu der
Suppe, die dann noch anderthalb Stunden langsam weiter-
kochen muß. Kr.

Wurst in Weißwein.
Lange Schweinswürste werden im Ofen gekocht. Dann

bräunt man eine fein gehackte Zwiebel in Butter, fügt eine
Prise Mehl, einen Löffel Fleischbrühe und einen Löffel Weiß-
wein, Salz und Pfeffer hinzu, läßt eine Viertelstunde kochen,

tut ganz zum Schluß noch etwas Butter und Zitronensaft dar-
an, gießt das Ganze über die Würste und trägt sehr heiß auf.

Birrenkompott in Wem.
Birnen werden geschält, in Viertel geschnitten und in Was-

ser und Rotwein zu gleichen Teilen sowie einem Glas Port-
wein gekocht. Wenn sie weich sind, nimmt man sie heraus und
bestreut sie mit Zimt. Zu dem Saft fügt man Zucker und läßt
ihn einkochen, bis er sirupartig wird. Man richtet kalt und ohne
Sahne auf.

Hase oder Kaninchen in Rotwein.
Der Hase oder das Kaninchen wird vorsichtig von den Kno-

chen befreit und mit folgendem Füllsel gestopft: Speck, Schalot-
ten, etwas Fleisch (Schweine oder Kalbfleisch, fett und mager),
Petersilie fein gehackt und gut gewürzt. Nach dem Füllen wird
der Hase oder das Kaninchen zusammengebunden, auf eine

^Lage Speckwürfeln und Zwiebelchen allseitig leicht angebraten
und herausgenommen. In den Topf tut man eine Prise Mehl,
eine halbe Flasche Portwein und ein Buckett. Dann legt man
den Hasen oder das Kaninchen wieder hinein und läßt ungefähr
sechs Stunden kochen. Vor dem Anrichten entfernt man den
Bindfaden und das Bukett.

Kebab.
Ein orientalisches Gericht. Lammschulter oder -Keule schnei-

det man in kleine Quadrate "Und steckt sie auf einen silbernen
oder hölzernen Spieß. Zwischen jedes Stück kommt ein Scheid-
chen durchwachsener Speck und zwischen je zwei ein halbes Lor-
beerblatt. Sie werden reichlich gesalzen und gepfeffert und auf
Holzkohle oder unter dem Gas geröstet. Dazu gibt man trocke-
nen Reis, den man mit Salz und Pfeffer würzt und mit ein
paar gekochten grünen Erbsen mischt. Der Reis soll in Fleisch-
brühe gekocht sein und ganz trocken aufgetragen werden. Kr.
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